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  Das Buch


  


  


  


  


  


  


  Olga, die Lieblingstochter des letzten Zaren, überlebte durch Vampirblut einst den Mord an ihrer Familie. Sie dürstet noch immer nach Rache und tarnt sich als geheime Ermittlerin der internationalen Detektei Barnes und Gobler im heutige Berlin. Der Hauptkommissar Graf Gordon von Mirbach will hier das unerklärliche Verschwinden von jungen Mädchen aufklären, doch dabei stehen ihm bald seine erotischen Gefühle für die mysteriöse Ermittlerin im Weg. Gleichzeitig ziehen diejenigen, die Olga suchen, das Netz um sie immer enger. Olga verbirgt ein uraltes Geheimnis. Wie hängen die heutigen Ereignisse mit der Vergangenheit zusammen? Dieses kleine Büchlein enthält die ersten vier Kapitel der Reihe. Sie können anschließend direkt mit dem Teil Sünde der Zarin. Racheengel fortfahren.


  Die Autorin


  Tatana Fedorovna ist eine Autorin mit russischen Wurzeln, deren Bücher in das Reich der Abenteuer, der Leidenschaft, der Geschichte als auch der Fantasy entführen. XinXii (eine der bedeutendsten europäischen Autorenplattformen) begründete die Wahl zur Autorin des Monats im Oktober 2013 so: "Ihre professionell lektorierten und illustrierten E-Books zeichnen sich durch die einzigartige Kombination aus ganz verschiedenen Genres aus, die den historischen Roman, Horror-, Fantasy- und Thriller-Elemente verbinden."


  Prolog


  


  


  


  



  Liebe verleiht selbst Bestien Menschlichkeit,


  Hass jedoch verwandelt die Menschen zu Monstern.


  Wer frei von Bösem ist, werfe darum den ersten Stein auf das Untier.


  


  Totes Mädchen


  


  


  


  Mit meinem kunstvoll geschliffenen Kristallglas ging ich zum Panikraum, der in jeder Wohnung dieses exklusiven Gebäudes verborgen eingerichtet worden war. Er sollte das Leben der Bewohner bei Einbrüchen und Überfällen schützen. Dafür brauchte ich ihn jedoch nicht. Für mich bestand sein Nutzen genau im Gegenteil.


  Wenn man ihn verriegelte, war er vollkommen schalldicht und weder einsehbar noch zu öffnen. Einmal mehr bewunderte ich den Architekten für diese ausgefeilte Idee.


  Die gegenwärtigen Zeiten waren unruhig und gefährlich, weshalb Geheimräume und ähnliche Schutzmechanismen wieder dem Zeitgeist entsprachen. Schade, dass wir dergleichen nicht vor einhundert Jahren, als 1917 die Revolution ausbrach, besaßen. Vielleicht wäre dadurch unsere Familie nicht in die Hände der Bolschewiki gefallen.


  Die Fenster der übrigen Wohnung waren durch hölzerne Jalousien verdunkelt. Die künstliche Innenbeleuchtung war so eingestellt, dass meine Augen alles im Raum gut sehen konnten. Das Lampenlicht vertrug ich wesentlich besser als das natürliche, da dieses ein angenehmeres Lichtspektrum hatte. Vampire verbrennen auch nicht durch die Sonnenstrahlung. Nur die Empfindlichkeit der Augen ist durch die Fähigkeit zum nächtlichen Sehen extrem hoch.


  Das war auch der Grund, warum ich am Tage eine sehr starke Sonnenbrille benutzte. Zu viel natürliches Licht löste schnell Migräneattacken aus. Ich erklärte meine ungewöhnliche Körperreaktion und das ständige Tragen zumeist mit Epilepsie. Dann nahm keiner mehr Anstoß an den sehr dunklen Gläsern, die ich auch in geschlossenen Räumen mit Fenstern tragen musste.


  Bei mir zu Hause brauchte ich keine. Die Belichtung war an meine Bedürfnisse angepasst und ich konnte dadurch die wunderbaren farblichen Facetten der Einrichtung genießen und mich an ihrer Ästhetik erfreuen. Die Kontraste erschienen mir scharf und brillant.


  Das Zusammenspiel des opulenten Möbeldesigns mit der anderen Wohnzimmereinrichtung löste ein Gefühl der Behaglichkeit in mir aus. Diesen Raum mochte ich traditionell, gediegen, recht opulent und gleichzeitig gemütlich. Deswegen war er verschwenderisch mit Samt, Vorhängen, Kristallen und Gemälden, eben in typisch russischer Adelsmanier, ausgestattet. Ich hatte ihn zum Hauptraum meiner Wohnung auserkoren, der mich an den Luxus meiner Kindheitstage erinnern sollte.


  Wenn nur nicht immer diese verborgene und eisige Einsamkeit mir jeden Genuss trüben würde! Gleich einer Depression legte sie ihre Schatten über alle meine Freuden. Nur geteilt sind Freuden von Wert. Das weiß jeder Einsame zu genau.


  Meine schwarzen Möpse halfen mir, diesen unglückseligen Zustand besser zu ertragen. Beide ließen die Totenstille, die sich um mich herum und in mir befand, etwas lebendiger erscheinen.


  Wenjera und Aurora umliefen aufgeregt meine Füße und wedelten wild mit ihren kurzen Schwänzen. Da ich mich häufig recht schnell bewegte, musste ich sehr aufpassen, dass ich nicht auf ihre kleinen Pfötchen trat. Das war schon sehr oft geschehen und ließ sie vorsichtig sein.


  Wenjera wirkte etwas zierlicher, hatte dafür aber ausgeprägtere Falten als ihre Schwester. Sie war aufgeweckter, zuweilen sogar frech. Diese unruhige Lebendigkeit schätzte ich besonders.


  Ihre großen runden Augen schauten mich neugierig an. Die beiden Schwestern hatte ich für eine ungeheuerliche Summe erworben, da ihr Schwarz von keiner Rötung getrübt wurde. So etwas gab es äußerst selten. Zumeist wird die Reinheit der Farbe durch eine unterschwellige Einfärbung befleckt.


  Meine Hände waren kalt. Es wurde darum Zeit, sich zu stärken. Trank ich zu wenig Blut, kühlte sich als Erstes die Oberfläche der Haut ab, dann kroch die Kälte tiefer und tiefer und lähmte mich immer mehr. Sehr alte Menschen und Sterbende kennen dieses Gefühl.


  Ich öffnete die Tür, welche hinter meinen Kleidern verborgen war. Der Eingang zu dem geheimen Raum war durch diese Anordnung schwerer zu entdecken.


  Das Mädchen zappelte. Sie war erwacht. Ihr ganzer Körper zitterte, wie der von Kranken unmittelbar vor einer Operation oder vor dem Tod. Kot und Urin liefen an ihrem nackten Bein herunter und tropften auf die Duschwanne. Mit dem Schlauch spülte ich diesen Unrat in den großzügig dimensionierten Abfluss und reinigte auch ihre Beine. Ich entfernte den Klebestreifen von ihrem Mund. Sie schrie sofort.


  „Du brauchst nicht zu schreien, es hört dich niemand!“


  Ich legte das Katheder-Set zurecht, um sie damit zu entleeren.


  „Werde ich sterben?“


  Sie schien verblüfft.


  „Ja, aber noch nicht heute.“


  „Warum?“


  „Du hast es verdient!“


  „Ich bin unschuldig“, jammerte sie. „Das Gericht hat mich freigesprochen.“


  Ich lachte auf.


  „Genau das ist dein Problem. Du hast dort gelogen.“


  „Ich bin unschuldig“, wimmerte sie.


  Mich konnte niemand täuschen. Ich stach die Spitze gekonnt in die Vene und befestigte den Schlauch mit einem Klebestreifen. Das Blut aus den Arterien schmeckte zwar durch den höheren Sauerstoffgehalt prickelnder, aber oft kam es bei Kathedern darin zu Unfällen. Der Blutdruck war anfangs zu hoch, da er nicht durch Klappen gebremst wurde. Das war gefährlich, wenn ich längere Zeit nicht vor Ort war. Deswegen begnügte ich mich zumeist mit dem etwas bitteren Saft aus den Venen.


  Sauerstoffreiches Blut führte zudem schnell zu einem Rausch oder zu Halluzinationen, wenn man zu viel davon genoss. Es wirkte auf Vampire wie Champagner bei Menschen. Man musste da vorsichtig sein.


  „Warum tust du das?“, hakte das Mädchen nach. Ihr Zittern war etwas geringer geworden.


  Ich schwieg.


  „Wenn ich die Wahrheit sage, wirst du mich dann am Leben lassen?“ Ihre bittenden großen Augen sahen mich.


  Dieses Spiel mit der Hoffnung gefiel mir. Es gab dem Blut eine besonders blumige Note.


  „Erzähle!“


  Sie sah darin eine Chance.


  „Ich war es!“, murmelte sie recht leise.


  Ich füllte ein wenig Blut in das Glas und kostete von dem Saft. Das Opfer sah mich erstaunt an.


  „Du trinkst das?“


  „Erzähl die Details. Ich gebe dir zwei Minuten.“


  „Er war reich und ich war arm. Dafür hasste ich ihn. Es war ganz einfach. Ich mischte ein spezielles Gift in sein Getränk. Er starb, während er mich fickte. Dann stahl ich sein Geld. Ein guter Freund bestätigte mein Alibi. Wirst du mich nun freilassen?“


  Das war keine Reue, sondern nur Worte, um sich zu retten.


  Ich füllte das Glas bis oben. Das gesunde Blut spritzte unter dem Schlag des Herzens mit hohem Druck heraus. Die junge Mörderin beobachtete den Vorgang neugierig. Sie wartete höflich auf meine Antwort und wollte mich durch das Benehmen günstig stimmen. Ihre Körper war sehr schön, sie hatte große volle Brüste und ästhetisch geformte Hände und Füße. Dieses Äußere stand im Gegensatz zur Boshaftigkeit ihres Charakters. Auf diese Weise ähnelten wir uns sogar. Nachdenklich, ohne ihr eine Antwort zu geben, griff ich zum Klebestreifen.


  „Ich sag das auch vor Gericht!“, stammelte sie noch, bevor das nicht mehr möglich war.


  Meine Hand tätschelte zärtlich ihre Wange. Das war alles zu spät. Ihre bösen Taten führten nun zu diesem Ergebnis. Das Karma hatte sich bereits entfaltet.


  Die schalldichte Tür verriegelte sich automatisch hinter mir. ...


  


  Drei Tage später: Ein vertrauter Geruch wehte mir durch die Türöffnung meiner besonderen Speisekammer entgegen. Ich wusste, was er bedeutete. Mein Opfer hatte nicht durchgehalten und war verstorben.


  Es war ein trauriger Anblick. Kraftlos hing der Kopf des achtzehnjährigen Mädchens herab. Ihre blonden Haare wirkten glanzlos und spröde, die nackten Brüste erschlafft. Mit einem unzufriedenen Seufzen nahm ich die Tote von den beiden Haken ab, die unter ihren nach hinten gebundenen Armen herausragten und mir als Aufhängung für lebenden Blutvorrat dienten.


  Meine ausgeglichene Stimmung kippte um. Diese plötzlichen Schwankungen hatten in den letzten Jahren zugenommen. Die Gefahr wuchs, dass die Kontrolle verloren ging. Lange Zeit hatte ich solche ungebärdigen Wutanfälle gut beherrscht, aber sie häuften sich neuerdings wieder und drohten sich ziellos gegen jeden zu wenden. Mein Inneres verdunkelte sich offensichtlich immer mehr. Das war eine unangenehme Folge vom Trinken des vielen sündigen Blutes.


  Ich setzte mich auf den Fliesenboden und atmete langsam tief ein und aus. Wieder und wieder machte ich tiefe, ruhige Atemzüge, um mein Inneres zu disziplinieren. Mit aller Kraft versuchte ich diesen jähzornigen Geist, der den klaren Verstand bedrohte, zu beherrschen.


  Zu Beginn der Verwandlung hatte ich geschworen, nur diejenigen zu töten, welche durch ihre eigenen Handlungen das Recht auf ein Leben unter den Menschen verwirkt hatten und eine Gefahr andere darstellten. Es war sinnvoll sie auszutilgen. Wer selbst tötete, hatte den Tod verdient. Mein Handeln sollte sich nie gegen andere richten.


  Ausschließlich darauf gründete sich meine moralische Existenzberechtigung in dieser Welt. Sie wäre verwirkt, wenn ich die Blutgier an Unschuldigen ausließe. Mit fast schon wahnsinnigem Willen zwang ich die böse Aggression nieder. Diese loderte jedoch wie ein sprudelnder Geysir immer wieder hoch und trieb Blut in die Augen.


  Am liebsten hätte ich diese zu früh gestorbene Hexe zerfetzt und gleichzeitig die neugierig umher trippelnden Hunde gegen die Wand geschmettert.


  In solchen Momenten rief ich das Bild meines Vaters oder das von Ljoschka in Erinnerung – so nannten wir Geschwister unseren kleinen Bruder. Der Gedanke an die, welche ich als Mensch einst liebte, half, die Kontrolle wieder zu gewinnen.


  Trotzdem schubste ich die aufdringliche Wenjera grob beiseite und knurrte. Die erschrockene Hündin schaute mich verblüfft an und hielt furchtsam zitternd Abstand.


  Leider war es mir nicht zu jedem Zeitpunkt der Wut möglich, mich zu besinnen. Schon einmal hatte die Bestie die Herrschaft ganz übernommen. Dadurch war ich nicht mehr nur die Rächerin der Guten, sondern inzwischen auch zu einer Gehilfin des Bösen geworden. Einzig die gerade noch rechtzeitige Gabe kraftvollen Blutes hatte die hinterhältige Tat ein wenig gelindert und das fast genommene, unschuldige Leben gerettet. Ein eisiger Schauer und Scham erfassten meinen kühlen Körper bei der Erinnerung daran.


  Es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis das Monster in mir nicht mehr durch Verstand und Willen zu beherrschen war. Gab es überhaupt einen Weg zurück zur Menschlichkeit?


  Aus der Brust des jungen Mädchens hing traurig der dicke Katheder heraus, den ich in dieVena Cava Superiorgesteckt hatte.


  Der hohe Blutverlust der letzten Tage war für den zierlichen Körper des Mädchens offensichtlich zu hoch gewesen. Sie hatte den Verlust des Herzsaftes nicht schnell genug ausgleichen können.


  In der Regel trank ich so, dass die Opfer einige Tage durchhielten. Der Flüssigkeitsverlust wurde dabei durch Kochsalzlösung über die Armvenen ausgeglichen. Hunger und die Anstrengung der Blutbildung zehrten die dem Tode geweihten jedoch aus. Zuweilen verlängerte ich ihre Pein, indem ich sie durch einige Tropfen aus meinen Adern wieder stärkte.


  Nun gut, der Leichnam musste jetzt entsorgt werden. Aus der Haut würde ich für die Hunde zuvor noch ein paar Knabbersticks trocknen. Diese Spezialität mochten die Süßen ganz besonders.


  Ich erhob mich aus meinem Sitz, legte das Mädchen auf eine ausreichend große Plastikunterlage und holte ein geeignetes Messer aus der Küche, um einige größere Stücke abzuhäuten.


  Anschließend würde ich sie wie Apfelchips mit Hilfe des Automatikprogrammes im Backofen zubereiten und mit einer Schere in handliche Stücke zerschneiden.


  Wenjera und Aurora folgten mir in aufgeregter Vorfreude. Sie wussten aus Erfahrung, was jetzt kam. Aurora zerrte bereits vergnügt am heraushängenden Katheder. Ihre Spielgefährtin begann derweil schon einmal ein Ohr anzuknabbern. Ich riss dieses mit einem kräftigen Ruck ab und warf es ihr hin. Da ihre Schwester nun traurig schaute, tröstete ich sie mit dem anderen. Beide machten sich vergnüglich an den frischen Knabberspaß. Ab und an knackten die Knorpel beim Kauen.


  Das Mädchen entsorgte ich routiniert. Ich mochte diesen unangenehmen Teil nicht, aber er gehörte wie Abwasch nach dem Essen nun einmal dazu.


  Der für diesen häufigen Zweck speziell abgedichtete Koffer, Zerkleinerungswerkzeuge, mein Auto und ein Futterplatz für Wildschweine leisteten mir dabei die notwendige Hilfe. Wölfe und Hyänen gab es leider nicht in den Wäldern der Umgebung.


  Die nützlichen Tiere lebten zusammen mit Rehen in einem größeren Gatter und wurden dort als Wildschlachtvieh gehalten. Ich hatte mir inzwischen einen Schlüssel für das Eingangstor nachgemacht. Da die Einzäunung mitten im Wald lag, störte mich um diese Stunde niemand.


  Die Tiere waren zumeist sehr hungrig und an Fütterungen mit menschlichen Abfällen gewohnt. Gierig verspeiste das Borstenvieh die zusätzliche Mahlzeit üblicherweise in wenigen Minuten. Die regelmäßige Abwechslung im Speiseplan gefiel den Schweinen offensichtlich, da sie schon aus der Ferne grunzten und aufgeregt zusammenliefen. Sofort stritten sie wütend um die besten Stücke. Zwischendurch zerschlug ich mit dem breiten Hammer größere Knochen auf einem Stein zu rötlich gelbem Mus. Meine große Kraft war hier von Nutzen. Aufgeregt leckten sich die Tiere ihre blutigen Schnauzen gegenseitig ab und äugten nach weiteren Spezialitäten. Sie waren beim Fressen sehr gründlich und leisteten mit ihren kräftigen Kiefern die restliche Arbeit. Zufrieden ging ich davon. Im Koffer klapperten die Werkzeuge. Wer würde das nächste Futter sein?


  Berliner Nächte


  


  


  Berlin im Jahre 2015 war eine sehr bunte und lebendige Stadt. Inzwischen lebte ich seit mehr als einem Jahr hier und arbeitete zuweilen verborgen für die DetekteiBarnes & Gobler. Die Stadt entsprach ganz meinem gegenwärtigen Geschmack.


  Für mich war das Durcheinander der Metropole mit ihren schwer zu durchschauenden Strukturen und dem Gemisch der Kulturen eine gute Basis, um nicht aufzufallen.


  Deutschland war noch immer eines der modernsten und freiesten Länder. Daran hatte sich seit dem letzten Besuch nichts geändert.


  Schon vor einhundert Jahren, als ich zusammen mit unserer Familie erstmals hierherkam, erschien mir Deutschland außergewöhnlich technisiert und ordentlich. Russland war da ganz anders.


  Inzwischen gab es jedoch auffällig viele Arme und andererseits eine große Schar wohlhabender Menschen. Die Berliner wirkten unzufriedener. Das Land näherte sich unweigerlich den amerikanischen Verhältnissen an und würde in fünfzig Jahren ein ganz anderes sein.


  Die Zahl verschleierter Frauen, die sich demonstrativ zum Islam bekannten, war groß. Ihr Auftreten in Gruppen erschien selbst mir bedrohlich. Kürzlich las ich, dass einige Muslime in Berlin sogar heimlich nach der Scharia richteten und deutsche Behörden dies zunehmend tolerierten.


  Ähnlich schleichend hatte der Wandel bei uns begonnen. Unsere gebildeten Demokraten zeigten Verständnis für diejenigen, die unser System ablehnten. Diese hatten das jedoch in ihr Kalkül einbezogen.


  Solche Wandlungen sind Bestandteile des immer größer werdenden Schmerzes der Einsamkeit. Ein sehr langes oder gar unendliches Leben hat mehr Probleme, als man gemeinhin glaubt, da sich alles drumherum unablässig verändert.


  Mama war hier geboren worden und wir hatten vor dem ersten Weltkrieg unsere zahlreichen Verwandten besucht. Unsere Mutter bestand akribisch darauf, dass wir alle Deutsch lernten. Der verbliebene Akzent verdeutlichte aber, dass ich im Kern immer noch Russin war. Mein Drang nach Ordnung und Planung musste jedoch vom deutschen Teil in mir stammen.


  Es gab im heutigen Berlin zwar auch Menschen guter Gesinnung, aber überall roch ich Hass, Gier und Bosheit. Selbstsucht und Egoismus uferten immer weiter aus und hatten die Menschen verdorben. Somit gab es genug Abwechslung, böses Blut und Arbeit für mich. Der kleine Aderlass blieb in der pulsierenden Millionenschar ohne Bedeutung. Ich fiel nicht auf und tat alles, damit es so blieb.


  Die Detektei war mit meiner bisherigen Arbeit zufrieden und ließ mich deshalb ausschließlich sehr spezielle Aufträge verrichten. Begann erst einmal die Jagd, waren Ergebnis und Erfolg nur eine Frage der Zeit. Da ich alles ohne die heute übliche Hektik leistete und auch nicht durch eine hohe Zahl von gelösten Fällen Aufsehen erregen wollte, lehnte ich Aufträge ab, die nicht in mein Schema passten.


  Ich befand mich gerade im frühnächtlichen Nikolaiviertel, das im Moment bei einer bestimmten, vergnügungssüchtigen Gesellschaftsschicht angesagt war. Einige Aufsehen erregende Eröffnungen mit entsprechender medialer Bewerbung hatten dazu beigetragen.


  Man traf hier im Moment sowohl Politiker, Ärzte, Anwälte, Zuhälter, Bankiers, Vorstände und diverse verborgene Kriminelle anderer Couleur als auch deren jeweilige Begleitung. Viele gut aussehende Frauen und um Männer buhlende Jungen versuchten dies für ihre Zwecke zu nutzen. Mein letztes Opfer, das Mädchen, hatte ich aus einem anderen Stadtteil erwählt. Man hatte ihr Verschwinden bisher nicht einmal bemerkt oder glaubte, sie reise irgendwo in der Welt herum. Eine kurze Mitteilung auf dem Anrufbeantworter ihres Komplizen ließ diesen Eindruck entstehen. Das war der Grund, warum ich ihn verschonte. Er diente vorerst als Alibi.


  Es wurde Zeit, dass ich mich auf die Suche nach einem neuen Opfer machte. Der Bluthunger war schon riesig. Diese Gier würde von Tag zu Tag größer werden und mehr und mehr die Kontrolle über mich gewinnen. Ich musste rechtzeitig aktiv werden. Abgelagerte Konserven waren nicht mit frischem Blut zu vergleichen.


  Dieses Viertel erinnerte mich wegen seines Namens natürlich an Vater. Nostalgie war die Nahrung für den kleinen Rest der verbliebenen Identität. Was bleibt sonst, wenn Liebe unter Leid und kaltem Hass verschlossen ist?


  Viele kleine Restaurants und Szenebars luden die Nachtschwärmer zu Vergnügungen der verschiedensten Art ein. Einige lieferten auch kleinere Varietéaufführungen, die in Berlin sehr beliebt waren. Es wimmelte darin von Transvestiten und anderen bunten Vögeln.


  Ich mochte das nicht unbedingt. Meinem russischen Teil erschienen diese Verkleidungen oberflächlich und lächerlich. Als Frauen geschminkte und sich so gebende Männer erweckten in mir mehr Ekel und Abscheu. Da auch ich nicht dem Plan der Natur entsprach, zwang ich mich zur Toleranz und schaute einfach weg.


  In der Nähe des Viertels gab es einige bekannte Opern und Theater, die ihr vergnügungssüchtiges Publikum nach den Veranstaltungen für weitere Abwechslungen ausspie.


  Mir fiel eine kleine Gruppe nobel gekleideter, von eigener Wichtigkeit aufgeblasener Männer ins Auge. Sie schritten mir entgegen, unterhielten sich auffällig laut über Politik als auch das Weltgeschehen und versuchten durch gespielte Selbstsicherheit als bedeutsame Personen aufzutreten. Es dürfte sich um Anwälte handeln. Ich hatte diese Spezies schon immer verabscheut. In der heutigen Zeit betrachteten sie sich sogar als neuen Adel, justifizierten die Welt zu ihren Gunsten und waren inzwischen mit den Politikern zu einem widerlichen Teig vergoren.


  Deren üblicher Gestank von Überheblichkeit wehte mir nun entgegen. Wie Toilettenpapier waren ihre Persönlichkeiten, ihr Denken und Fühlen mit den Exkrementen ihrer jeweiligen Fälle beschmutzt. Man konnte diese Verunreinigung natürlich niemals gänzlich entfernen. Ihre goldenen Armbanduhren, edlen kalbsledernen Schuhe und Mäntel, ihre auffälligen Brillen und dicken Geldbörsen verliehen ihnen den äußerlichen Schein von Seriosität. Gewöhnliche Narren fielen sogar darauf herein. Meine Nase konnten sie aber nicht täuschen.


  Immer wieder sprach die kleine Gruppe vorbeigehende Frauen unverfroren an. Einige von diesen fühlten sich durch das oberflächliche Gehabe sogar geschmeichelt.


  Besonders interessierte mich ein Mann in dieser Gruppe. Der intensive, bittere Geruch seines verdorbenen Blutes schuf die notwendige Verbindung zwischen uns.


  Plötzlich lief eine schwarze Katze vor der Gruppe über die Straße.


  „Das bringt Unglück!“, rief eine Frau erschrocken und bekreuzigte sich.


  Mein Opfer lachte in seiner Dummheit über sie. Er war jedoch bereits auserwählt. Das böse Omen galt ihm.


  „He, schöne Frau! Lust auf einen Champagner mit freundlichen Anwälten?“, rief er mir keck zu.


  Seinen unwürdigen Berufsstand erwähnte er sogar noch in dummem Stolz.


  Ich blieb für einen ganz kurzen Moment stehen und musterte sein Äußeres. Die anderen bemerkten dies und verlangsamten unwillkürlich ihren Schritt. Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, trug einen exaltierten, an den Spitzen pomadisierten, nach oben gedrehten Bart und betrachtete sich als Mittelpunkt dieses lächerlichen Auflaufs.


  „Vielleicht ein anderes Mal!“, erwiderte ich freundlich und schritt an der Gruppe vorbei. Sie sollten nicht ausreichend Zeit haben, um mich wirklich wahrzunehmen. Die Antwort sollte beiläufig und bedeutungslos klingen.


  Ja, seine Bosheit war groß genug. Es gab keinen Zweifel, er würde mein nächstes Opfer werden. Das neue Spiel begann! Ich hatte meine Witterung aufgenommen. Sein Leben war verwirkt, Blutstropfen für Blutstropfen!


  Die Männer kehrten einige Meter weiter fröhlich lachend in ein Restaurant ein. Alle waren bester Laune. Sie wollten dort wohl speisen.


  Ich setzte mich in ein gegenüberliegendes Café und trank zur Erwärmung Tee mit Cognac. Alkohol wärmt Vampire geringfügig, da dadurch das Blut schneller fließt. Damit ich nicht auffiel, wiederholte ich die Bestellung und aß noch etwas Karottenkuchen dazu.


  Es dauerte etwa eineinhalb Stunden, bis die Runde zufrieden und leicht angetrunken aus der Tür trat. Ich ließ genug Geld auf dem Tisch zurück und folgte dem Gesindel vorsichtig. Die Straße war für die späte Stunde recht belebt. Ich verhielt mich äußerst unauffällig, niemand nahm deswegen Notiz von mir.


  Der vorlaute Herrenclub zog weiter und belästigte noch dreister. Die Männer hatten zu tief in das Glas geschaut und schreckten inzwischen sogar nicht einmal mehr vor der Belästigung von Paaren zurück.


  Aus einer Bar erklang laute Musik.


  „Lasst uns da noch ein wenig Spaß haben!“, hörte ich mein Opfer die anderen stimulieren.


  Dank der außergewöhnlichen Hörfähigkeit konnte ich das Gespräch auch aus der Entfernung gut verfolgen.


  „Mir reicht es!“, wiegelte einer in der Gruppe ab.


  „Willst du zu deiner Frau?“, fragte ein anderer,


  „Die ist doch ohnehin hässlich!“, setzte ein Anwalt aus der Schar boshaft noch eins drauf.


  Die übrigen lachten über den platten Spaß.


  „Wenigstens muss ich mich nicht darum sorgen, dass sie sich scheiden lässt!“, witzelte der Bespottete zurück.


  „Schon wahr. Meine hat sich schnell mit einer gefüllten Brieftasche davongemacht. Wenn ich noch einmal heirate, dann ebenfalls eine Hässliche!“


  „Ich gehe mit“, verabschiedete sich ein weiterer.


  Der Anführer der Gruppe winkte enttäuscht ab und ging mit seinen zwei verbliebenen Begleitern in die Bar.


  Von Innen hörte man Begrüßungsgejohle. Die Eintretenden waren hier offenbar bekannte Besucher.


  Nach einigen Minuten trat ich mit gesenktem Kopf ebenfalls ein. Überwachungskameras gab es auf den ersten Blick nicht. Sie waren in diesem Viertel und besonders in Lokalen, die von prominenten Gästen aufgesucht wurden, verpönt. Zu oft hatte es Erpressungen mit anstößigen Bildmaterialien gegeben.


  An der Bar waren noch Plätze frei, einige Pärchen tanzten ausgelassen und brüllten in tonal die Texte aus der Musikanlage mit. Meine russische Seele hätte es gern ebenso getan.


  Viele Gäste hatten deutlich zu viel Alkohol genossen. Alle waren für europäische Verhältnisse sehr gut gekleidet. Russinnen hätten aber noch etwas mehr Schminke, Haut und auffälligere Garderobe gezeigt. In Deutschland bevorzugte man farbdezente Mode.


  Die drei Männer saßen zusammen mit mehreren Frauen in einem Lounge-Sofa und tranken genüsslich Champagner. Mein Freund zwirbelte immer wieder eitel seine pomadisierten Bartspitzen und begrapschte eine der Frauen. Die Stimmung war beschwingt, Geld spielte hier keine Rolle.


  Ein älterer Mann setzte sich neben mich an die Bar.


  „Darf ich Ihnen etwas spendieren?“


  Er roch noch recht unverdorben und suchte wohl Unterhaltung oder ein Abenteuer außerhalb seiner Ehe. Der helle Kreis des abgenommenen Ringes stach auf seinem Finger deutlich hervor.


  „Das tut mir leid, ich wollte gerade gehen“ , nahm ich ihm jede Hoffnung.


  Noch ehe er darauf eingehen und mich weiter mustern konnte, eilte ich wieder aus dem Lokal. Niemand sollte sich später an mich erinnern. 


  Unauffällig beobachtete ich nun von draußen, wie sich die Sache weiter entwickelte. Geduld gehörte zur Jagd dazu. Gelassen bummelte ich in einiger Entfernung auf einer Straßenseite entlang und kehrte dann auf der anderen zurück. Die überwachten Stellen mied ich. Man konnte nie vorsichtig genug sein. An einem Stand trank ich zur Abwechslung einen Glühwein. Den Eingang des Lokals behielt ich stets gut im Auge.


  Nach einer halben Stunde verließ einer der beiden Begleiter allein die Bar und fuhr mit einem Taxi davon.


  Etwas später kam dann mein neuer Freund allein heraus. Er steckte sich mit einem Feuerzeug eine Zigarette an. Nach einer typischen Raucherpause sah es nicht aus. Der Mann hatte schon seinen Mantel an und wollte wohl nach Hause. Vielleicht wartete er auf ein bereits bestelltes Taxi. Das wäre unglücklich.


  Etwas unbeholfen zog der Anwalt sein Handy aus der Manteltasche und schaute auf das Display.


  Offensichtlich schwankte mein Opfer bei der Entscheidung, ob es wirklich einen Anruf tätigen sollte. Es ging ein paar Schritte weiter.


  Jetzt war er weit genug weg von der Bar. Ich schlenderte auf das Opfer zu, als ging ich nur zufällig an ihm vorbei. Meine Schritte waren so langsam, dass der unschlüssig Stehende mich bemerken musste. Ich zog die Kapuze des Mantels herunter. So konnte er mein Antlitz sehen.


  „Oh, da sind Sie ja wieder!“, stieß der Rauchende hervor. Er hatte mich erkannt.


  „Was für ein Zufall! Das dürfte Schicksal sein!“ Der Eitle witterte eine vermeintliche Chance.


  „Das könnte zwar so sein, aber ich muss weiter“, log ich, hielt jedoch für einen Moment im Schritt inne.


  „Es ist schon so spät, da ist es nicht gut allein unterwegs zu sein.“ Scheinbare Besorgnis lag in seiner Stimme.


  Da ich meine Wirkung auf Männer kannte, dürfte das Vorgespräch genügen. Den Rest erledigte die Anziehungskraft des boshaften Blutes. Es wirkt auf Menschen wie der Lockstoff bei Insekten und erzeugte bei Männern wie Frauen eine unglaublich starke, erotisierende Wirkung. Das nutzte bei der Jagd, erschwerte aber einen normalen Umgang mit den Menschen und war eine Folge der Verwandlung zum Vampir.


  „Wissen Sie was? Ich begleite Sie“, bot der Anwalt sich großzügig an. Er war mir bereits verfallen und träumte von einem Vergnügen. Sein Geruch verriet die aufkommende Gier.


  Für einen Moment tat ich so, als müsste sein Vorschlag von mir durchdacht werden und musterte ihn von oben bis unten.


  „Kommen Sie ruhig mit!“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Das Spiel nahm somit seinen üblichen Lauf.


  „Ich bin aber nicht harmlos“, gab ich zu bedenken. „Der Schein trügt vielleicht.“


  „Das passt, ich auch nicht!“, griff er den vermeintlichen Scherz auf.
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  „Dann gehen wir doch gleich zu mir!“, machte ich das schnelle Arrangement zwischen uns beiden perfekt.


  Der Anwalt lachte selbstsicher und zwirbelte an seinen geölten Bartspitzen. Die Direktheit gefiel ihm.


  „Und ich dachte schon, ich müsste heute allein ins Bett!“


  „Wer spricht denn von einem Bett?“, führte ich das Gespräch weiter.


  „Es sollte schon ein wenig ungestümer sein!“


  „Du hast so einen reizenden Akzent und siehst noch so jung aus. Woher kommst du?“


  „Aus Russland.“


  „Eine Russin! Wie schön!“ Seine Augen verdrehten sich kokett.


  „Lass uns ein Taxi nehmen.“


  Mein Opfer kannte sich hier aus und musste nicht einmal auf sein Smartphone schauen, um den nächsten Stand zu finden. Dort warteten gleich mehrere Fahrzeuge. Auch andere Besucher des Viertels machten eifrig von der Möglichkeit Gebrauch. Ich teilte dem indischen Fahrer die Adresse mit.


  Schon während der Fahrt begann mein Begleiter mich zu belästigen. Ich ließ es zu.


  „Du hast aber kühle Haut!“, stellte er bei seinen Bemühungen erstaunt fest.


  „Dann entfache mal das Feuer. Man muss mich aufwärmen.“ Mein Mund flüsterte sehr leise, denn der Fahrer sollte so wenig wie möglich mitbekommen.


  „Hier hast du schon mal etwas!“ Der Anwalt schob mir seine Hand kraftvoll unter mein Kleid – zwischen die Beine und zwei Finger direkt in mich hinein. Es gelang ihm durch meine Sitzposition und das intakte Jungfernhäutchen aber nicht in dem beabsichtigten Umfang.


  Ich ließ es zu, veränderte die Haltung aber nicht. Er kam deswegen hier nicht weiter.


  „Ich mag es richtig hart“, stöhnte ich ihn täuschend scheinbar lustvoll.


  „Da bist du bei mir genau richtig. Ich werde dich ordentlich rannehmen!“


  Das Taxi hielt. Wir waren angekommen.


  Mein Opfer bezahlte großzügig.


  Etwas verblüfft schaute mein Begleiter sich das Gebäude an.


  „Eine Baustelle? Was wollen wir hier?“


  „Ich kann es nicht mehr erwarten! Hier ist in der Regel keiner! Schmutz zieht mich an!“


  Die Erklärung leuchtete ihm ein und er grinste zufrieden.


  Ich ging voran.


  „Du bist mir eine!“, lachte das Opfer wollüstig und folgte willig. Was waren seine Fantasien? Die Realität würde diese übertreffen.


  Die meisten Probleme der Menschen entstehen durch sexuelle Gier. Sie ist nichts Gutes, sondern nur eine Quelle des Leidens, auch wenn die meisten anderes glauben.


  Wir stiegen über die marode Holztreppe in die erste Etage hinauf. Dort gingen wir in das Zimmer, in dem schon der Spezialkoffer stand. Er wartete schon auf ihn.


  „Schau mal, da steht ein riesiger Koffer. Der sieht noch neu aus. Wer stellt denn so etwas hier hin?“, erkundigte mein Opfer sich erstaunt.


  „Woher soll ich das wissen?“ Ich spreizte meine Beine und spielte mit der Hand an mir. Er lachte bei dem Anblick lüstern.


  „Egal. Darauf besorge ich es dir jetzt!“


  Ich fasste an sein festes Glied. Er konnte es kaum noch erwarten.


  „Schlag mich!“, forderte ich ihn mit einem unterwürfigen Gesicht auf.


  Er holte aus und schlug mit Wucht zu. Darin hatte er offensichtlich einige Erfahrung.


  „Was war das? Bist du ein kleiner Junge?“, verspottete ich ihn.


  Mit der Reaktion hatte er nicht gerechnet. Verblüfft schaute er mich an.


  „Das fängt ja an, richtig Spaß zu machen. Das war doch nur die Ouvertüre! Warte nur, du kleine russische Schlampe, jetzt wird es härter. Das Hauptstück beginnt!“


  Er knallte mir nun seine Faust mit voller Kraft direkt ins Gesicht. Meine Nase blutete stark.


  Ich leckte daran und kicherte.


  „Du musst noch härter zuschlagen!“


  Der Anwalt schaute nun doch irritiert. Diese Aufforderung hatte er nach dem brutalen Schlag nicht erwartet.


  „Du kleines Dreckstück bist wirklich nach meinem Geschmack!“ Dabei zwirbelte er seine gedrehten Bartspitzen begeistert nach oben.


  Er versuchte, mich auf den Koffer zu drücken, um mich von hinten zu nehmen und nestelte an der Hose herum. Die Gewalt hatte ihn offensichtlich angestachelt. Er konnte den Akt nicht mehr erwarten.


  „Du hitziger Mann!“, beschwerte ich mich lachend.


  „Aber magstdues auch mal richtig böse?“


  Der Anwalt hatte inzwischen sein Glied aus der Hose befreit. Es war recht kurz.


  „Je härter, umso besser! Ich kenne da keine Schranken!“, verkündete er stolz.


  Ich entwand mich seinem Griff und trat unterwürfig erscheinend ganz dicht an ihn heran.


  „Na dann!“


  Mein Knie traf ihn direkt zwischen seine Beine.


  Er brach zusammen und hielt seine Hände schützend um sein hervorragendes, mit Blut gefülltes Geschlechtsteil.


  „Bist du irre?“, jammerte er mit schmerzvoll geweiteten Augen.


  Meine Augen sahen ihn mitleidslos an.


  „Ich denke nicht. Das war jedoch erst das Vorspiel!“


  Mein nächster Fußtritt schmetterte seinen Körper gegen die Wand.


  „Lass uns weitermachen, böser Mann, lange, lange …!“, stöhnte ich und biss schon einmal in seinen Hals.


  Das wärmende Blut quoll pochend heraus und wärmte. Ich war sehr hungrig und musste mich beherrschen. Ein schöner Abend begann.


  


  


  
    
  


  Böses Spiel


  


  


  Ich schlenderte mit dem schon einmal benutzten Katheder-Set zum Kleiderschrank. Es war das gleiche wie beim Mädchen. Da auch das neue Opfer dem Tod geweiht war, spielte Infektionsschutz natürlich keine Rolle. Der Schlauch war gereinigt, damit er gut durchlässig war. Hinter der Garderobe befand sich die verborgene Tür zum Panikraum. Zum Eintreten musste diese beiseite geschoben werden.


  Mit Blut unterlaufene Augen blickten mir aus einem geschundenen Gesicht furchtsam entgegen. Es war immer ein ähnliches Bild. Ich mochte dieses grausame Spiel. Das Opfer wusste wohl, was es erwartete.


  Der Mann schüttelte seinen Kopf und versuchte mir etwas mitzuteilen. Die langen Bartspitzen wackelten traurig lächerlich bei seinen nutzlosen Bemühungen. Es drang auch nur ein Wimmern durch das schwarze Klebepflaster, das seinen Mund verschloss. Ein rundes Loch in der Mitte sicherte ihm Atemluft, falls er Nasenprobleme hatte. So mancher war schon erstickt, weil ich dies anfangs vergaß.


  Der Anwalt hing wie die Vorgängerin nackt, mit auf den Rücken gefesselten Händen, an den zwei großen Haken über der frei begehbaren Duschwanne. Das war praktisch. So konnte man austretendes Blut und Fäkalien einfach wegspülen. Sein kleines Geschlechtsteil wirkte jetzt noch bedeutungsloser. Auf dem Wannenboden lagen stinkende Ausscheidungen der letzten Stunden. Dieses Problem gab es nur am ersten und zweiten Tag. Dann war die letzte feste Nahrung verdaut. Ich war das gewohnt und reinigte mit dem Wasserstrahl die weiße Keramikwanne.


  An der dazugehörigen Wand stand zudem eine große abwaschbare Matratze, sodass meine Beute auch mit den Füßen durch Klopfen keinen Lärm oder Schallwellen im Mauerwerk verursachen konnte. Das war eigentlich unnötig, doch ich ging aus Erfahrung keinerlei Risiko ein. Wer hier erst einmal hing, hatte keine Chance mehr.


  Mein handwerkliches Baugeschick hatte sich im Laufe der Jahre gut entwickelt. Die Aufhänger hatte ich selbst mit starken Dübeln angebracht. Papa würde darüber staunen, dass ich inzwischen auch solche traditionellen Männerarbeiten gut beherrschte. Ein Blutstropfen der Wehmut drang durch die kalte Kruste des Hasses.


  Die Position war für das Opfer natürlich extrem schmerzhaft. Es hing nun schon mehrere Stunden so. Damit die Träger nicht zu schnell ins Fleisch schnitten, waren sie zusätzlich gepolstert.


  Als ich mich näherte, versuchte der Mann ein wenig zu zappeln. Wie lächerlich das doch aussah! Ich musste schmunzeln.


  Kalter Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Man konnte ihn sehen. Noch war der Gefangene bei klarem Verstand. Manchmal wurde die Beute jedoch wahnsinnig. Das war zwar ebenfalls lustig und gab dem Spiel einen anderen Reiz, aber so war es interessanter.


  Der Mann wand sich wie Aal. Etwas unterhalb seiner Achselhöhle war die passende Stelle. Am besten schmeckte das Blut, wenn es frisch aus der Lunge kam und zum Herzen floss. Der Sauerstoff ließ es dann wie Champagner schäumen. Dieses Gebräu sollte es heute sein, denn ich war in guter Stimmung.


  „Nicht zappeln, sonst stirbst du!“


  Die Warnung ließ ihn angstvoll erstarren. Er ließ mein Handeln zu. Diese Operation war nicht ungefährlich.


  Meine erfahrene Hand schob die lange Kanüle langsam in die Arterie und den Katheder direkt bis in den Vorhof der Herzkammer. Angst und Entsetzen ließen seinen Schweiß perlen. Die Arbeit war gut und sauber, kein Tropfen Blut drang heraus. Zur Sicherheit befestigte ich die herausragende Leitung mit Klebeband am Arm. Alles war dicht. Vorsichtig öffnete ich den Hahn und ließ den ersten Saft in das Glas rinnen.


  Beruhigend klopfte meine Hand auf seinen nackten Körper.


  „Das hast du gut gemacht!“, lobte ich ihn.


  Der rote Saft prickelte und schmeckte erfrischend. Ja, das war das richtige Opfer. Ab morgen würde ich ihm dann zusätzlich Kochsalzlösung geben, sonst trocknete es zu schnell aus.


  „Hab nur ein wenig Geduld!“ Ich meinte den Tod damit, wusste aus Erfahrung jedoch, dass diese Worte Hoffnungen weckten.


  Zufrieden schloss ich die Tür hinter mir, ging in die Küche und wusch das geleerte Glas gründlich aus. In die Spülmaschine wollte ich es nicht stellen. Das Geschirr dort war sauber. Hier sah es wie immer sehr ordentlich aus. Ich liebte in diesem Bereich Ordnung und perfekte Sauberkeit.


  Meine Hände und Füße erwärmten sich durch das frische Blut langsam. Der Blick in den Spiegel zeigte mir jedoch immer noch ein bleiches Gesicht. Es dauerte etwas, bis die Wirkung sich auch dort zeigte.


  Ich spürte endlich wieder das Holz der Dielen unter meinen nackten, besser durchbluteten Sohlen. Waren diese kalt, so schwand die Empfindung. Ihre gehobelte Ursprünglichkeit erinnerte mich an die alten, angenehmen Zeiten. Bei der Anmietung der Wohnung hatte ich darauf bestanden, den Boden auszuwechseln. Der Vermieter versuchte mir zwar einzureden, dass das Holzimitat viel besser und robuster wäre, doch ich bestand darauf.


  Das war wie mit einer lebendigen Frau. Wer will schon eine künstliche Puppe als Ersatz?


  Natürlich musste ich die Änderung selbst bezahlen. In allen Räumen wurden durchgehende Eichendielen verlegt. Dem Vermieter gefiel es am Ende auch. Er versprach mir den Boden fair abzukaufen, falls ich einmal auszog.


  Dieses lebendige Gefühl war mir diese Investition wert. Das gemaserte Holz unter den bloßen Füßen genießend, schlenderte ich in das Wohnzimmer. Genauso war es in Zarskoje Selo gewesen, als wir Kinder vor dem Schlafengehen noch barfuß hin und her huschten. Unsere Kindermädchen ärgerte das, aber wir mochten dieses Spiel. Wir hatten keine richtigen Gouvernanten, weil Mama und Papa Wert darauf legten, dass sie uns selbst erzogen und wir wie eine normale Familie lebten. Das war ungewöhnlich in Königshäusern der damaligen Zeit. Vielleicht war es falsch gewesen, denn daraus resultierte nun ein Teil des Schmerzes, den ich empfand. Da wir alle durch unsere Liebe verbunden waren, wog der Verlust meiner Familie jetzt umso schwerer.


  Manchmal drohten wir den aufgeregten Bediensteten damit, sie zu entlassen, wenn sie uns nicht gehorchten. Sie taten dann zwar mutig, doch wir spürten ihre Furcht. Gut bezahlte Arbeit war schon immer schwer zu finden gewesen. Wer wollte sie verlieren?


  Die Welt war zu dieser Zeit noch zauberhaft für uns Kinder. Nichts deutete darauf hin, dass nur wenige Jahre später alles anders sein würde.


  Auf dem Tisch stand mein geöffneter Laptop. Eigentlich mochte ich diese modischen Geräte nicht, doch die Zeit forderte ihren Tribut. Für die Jagd, das Finden und sogar für das Verstecken von Informationen war die Technik sehr praktisch.


  Im Internet konnte man die vielen Lügen und Fantastereien über meine Familie und unseren Tod lesen.


  Viele Jahrzehnte war mir das wirklich egal gewesen, da mich die Jagd ausfüllte. Aber jetzt reichte mir das nicht mehr. Wurde ich älter? War das eine Form von Nostalgie?


  Ließ ich meine Gefühle zu, verspürte ich Lust, die wahre Geschichte aufzuschreiben. Regelte ich sie herunter, verließ mich diese und wich dem Drang, zum Panikraum zu gehen und die böse Arbeit fortzuführen. Das funktionierte wie bei einem Dimmer. Die vielen Jahre hatten mich gelehrt, mit diesem umzugehen.


  Ich gestattete mir wieder ein wenig mehr Gefühle und genoss dieses masochistische Spiel des Wahrnehmens von Trauer und Schmerz. Dann drehte ich an dieser inneren Schraube und genoss die Empfindungen der anderen Seite; den kühlen Frieden, verbunden mit herzloser Bosheit. Jedes Mal staunte ich erneut, wie rasant sich dabei auch die Denkprozesse änderten.


  War somit nicht alles Denken und Handeln nur illusionär? Wie können Illusionen eine Schuld tragen und war die Wahrnehmung einer Schuld nichts als eine weitere Illusion? Wie konnte ein Mörder schuldig sein, wenn alle Handlungen auf Ursachen beruhten? Stand somit nicht bereits vor der Tat alles fest? Das frische Blut berauschte. Meine Gedanken schwirrten.Schluss damit.


  Durch einen Klick erschien der gesuchte Artikel im Bildschirm. Ich hatte ihn schon oft gelesen. Er beschrieb, dass meine Familie nach Jahrzehnten der Verunglimpfung heilig gesprochen worden war. Eine DNA-Analyse bewies den Tod meiner Schwester Maria und des Zarewitsch. Viele Jahrzehnte hielten sich Gerüchte, dass die Bolschewiken sie angeblich verschont hätten. Die Überreste der beiden waren nun abseits von den anderen Familienmitgliedern in einem anderen Grab entdeckt worden.


  Es hatte zu lange gedauert, bis diese Morde endlich als Verbrechen bewertet wurden. Verharmlosend hatte man die Untat, selbst jene an uns Kindern, als eine Folge des Krieges und der Armut in Russland bagatellisiert.


  Die Schlüsse, die man heute aus den neuen Funden zog, waren zum großen Teil jedoch falsch. Auch meine Leiche hatten Wissenschaftler angeblich identifiziert. Die DNA-Analysen ergaben das, was man bewiesen haben wollte. Ich saß jedoch hier und war dabei gewesen. Wer konnte alles besser wissen?


  Sollte ich für die Welt die ganze Wahrheit aufschreiben? Diente das nicht nur meiner verbliebenen Eitelkeit und spiegelte dieser Wunsch den Rest meiner Menschlichkeit wider? Interessierte all das überhaupt noch jemanden außer mir? Gerechtigkeit würde es ohnehin niemals geben. Auch sie war eine Illusion.


  Ich war einerseits die verletzte, unschuldige Tochter des Zaren, aber andererseits auch das unbarmherzige Monster der Rache, das nicht eher ruhen würde, bis sein Schwur erfüllt war. Ja, ich war eine Jägerin, die Zarin der Vampire, die Herrscherin über aller Blutsauger.


  Im Moment gab es nur mich – und diesen Todgeweihten im Panikraum. Bald würde es ihn nicht mehr geben und ich würde weiter allein sein, sehr allein, unendlich allein.


  Das neue kristallene große Glas war noch warm, als ich es aus der Spülmaschine nahm. Es funkelte durch seinen Schliff. Die Wärme fühlte sich gut an. Sie erinnerte an die des köstlichen Blutes, welches ich jetzt genießen würde.


  
    
  


  Der Auftrag


  


  


  Der Anwalt lebte noch. Seine Gesundheit war äußerst robust. Er hatte nun schon acht Tage durchgehalten. Das war ein Tag länger als der Durchschnitt. Drei Tage trennten ihn noch von dem absoluten Rekord. Er würde diesen jedoch sicher nicht brechen, mein Durst war zu groß. Zwar erhielt sein Körper Kochsalzlösung, aber sein Blut war schon äußerst dünn und enthielt durch den fortwährenden Schwund nur noch wenig Plasma. Sein Mark war ausgezehrt.


  Ich tanzte beschwingt barfuß zur Musik. Es war eine dieser neuartigen Richtungen, die manRapnannte. Der Sänger sang den Titel auf Deutsch. Obwohl der Sinn des Textes sehr oberflächlich und die Melodie keine besondere Komposition war, genoss ich es zuweilen, mich dem Sog dieser modernen Rhythmen auszusetzen und mich mit der Wärme des frischen Blutes in den Adern in einen transzendenten Rausch zu tanzen. In solchen Momenten fühlte ich mich so unglaublich lebendig.


  Der Saft war gut, voller Bosheit, Durchtriebenheit und voller Sauerstoff. In meiner Euphorie beschloss ich, mir mehr zu genehmigen. Sollte der Mann mit dem kleinen Schwanz meinetwegen heute sterben. Sein Leben war bedeutungslos angesichts der Probleme in der heutigen Welt.


  Meine beiden Möpse beobachteten mich. Sie wussten genau, wohin ich ging, und sprangen begeistert vom Diwan herunter.


  Als ich den kleinen Raum erneut betrat, sahen mir inzwischen hohle Augen entgegen. Der müde und verzweifelte Blick zeigte mir, dass er fühlte, dass es bald zu Ende war. Diese Entwicklung erinnerte mich an die unschuldigen Opfer, um derentwillen ich zu diesem Monster geworden war.


  Nun, mein Bester, so fühlt sich das an, wenn Menschen wie du ihrem bösen, herzlosen Werk nachgehen.


  „Fürchtest du den Tod?“, fragte ich gelassen und öffnete den aus der Achselhöhle herausragenden Drehhahn des Katheders.


  Er nickte mühsam.


  „Bald hast du das Leiden hinter dir“, nahm ich ihm jede Hoffnung auf ein Weiterleben. Sein Körper zitterte. Ging es schon mit jetzt ihm zu Ende? Langsam, in der Rhythmik seines Herzschlages pulsierend, ergoss sich der rote Saft in den kristallenen Kelch. Sollte ich Mitleid zeigen und ihn ganz entleeren? Etwas hielt mich zurück! Meine Hand drehte den Hahn zu.


  Die beiden Hunde saßen erwartungsvoll und brav auf ihrem Hinterteil und blickten mich mit warmen Augen an.


  Die Rasse war einzigartig, fast menschlich. Ihre anfängliche Furcht vor mir war inzwischen tiefer Anhänglichkeit gewichen. Sie schienen zu glauben, dass ich ihnen nichts tun würde. Auch ich hoffte dies.


  „Na gut, ihr beiden. Ihr sollt auch etwas bekommen“, schnurrte ich freundlich auf Russisch. Diese Sprache benutzte ich immer dann, wenn ich mich besonders wohl fühlte. Mein Opfer ahnte wohl was ich vorhatte und zappelte wild.


  Beide Möpse wedelten erwartungsvoll mit ihren Schwänzchen, sprangen begeistert an seinen Beinen hoch und kratzten dort mit ihren Pfötchen an der Haut.


  Man musste ihnen helfen. Sie warteten auf eine Leckerei. Mit einem scharfen Messer das ich oft benutzte, löste ich kurzerhand ein Stückchen Haut aus dem Bein heraus und warf es Wenjera zu. Davon würde er nicht sterben. Dann schnitt ich aus dem anderen ein weiteres Stück heraus und warf es vor Aurora. Beide stürzten sich begierig darauf und schlangen die blutig frische Haut genüsslich kauend herunter. Dabei schauten sie mich mit ihren großen Augen zufrieden an. Ab und zu schlossen sie wohlig ihre Lider. Das war herzallerliebst.


  Durch den Klebestreifen hörte ich das Gewimmer des Geplagten. So hatte er sich seine Eroberung sicher nicht vorgestellt. Ich kicherte in der Erinnerung daran.


  Gut gelaunt schloss ich die Tür hinter mir und tanzte meinen wahnsinnigen Tanz weiter. Wie wunderbar warm mir inzwischen war!
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    Vielleicht würde ich heute doch noch sein Leid beenden. Noch ein, zwei Gläser und es war vorbei mit ihm.


    Sollte man es darauf ankommen lassen? Es war doch nur ein Spiel.


    Das Handy riss mich aus der Trance. Als Klingelton erscholl die alte russische Zarenhymne in einer recht modernen Version. Die beiden Musiker hatten sie vor ihrem unfreiwilligen Ende als letzten Gruß für mich erstellt. Heute bedauerte ich ihren schnellen Tod, den ich als Lohn gewährt hatte. Diese Melodie gefiel mir noch immer. Sie waren talentiert gewesen.


    „Ja?“, meldete ich mich leicht außer Atem.


    Die Detektei war auf der anderen Seite.


    „Gut, ich komme gleich!“


    Meine Stimme klang normal und geschäftlich.


    Nachdenklich ging ich zum Spiegel und schaute hinein. Die Geschichte vom fehlenden Bild darin ist eines dieser Märchen über Vampire.


    War es eine gute Zeit, um einen neuen Auftrag zu übernehmen? Langsam trank ich das Glas aus und betrachtete dabei das Gesicht. Durch das viele Blut wirkte meine Hautfarbe fast menschlich, selbst die Hände waren für den Moment warm.


    Es wurde Zeit, sich anzuziehen. Über eine schwarze Hose und eine dazu passende Bluse streifte ich einen dünnen Wollmantel. Des Pelzes bedurfte es heute nicht, denn die innere Temperatur war ausreichend.


    Zum Glück war es bereits später Nachmittag, sodass die Augen nicht mehr lange unter dem starken Licht leiden musste. Eine schwächere Sonnenbrille reichte.


    Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass mein Appartement gut verschlossen und gesichert war, fuhr ich mit dem Lift in den Keller. Das war der kürzeste Weg aus dem Haus.


    Am Taxistand um die Ecke standen zumeist genügend Fahrzeuge. Es war am Tag nicht notwendig eines mit dem Handy zu bestellen. Das eigene Auto sollte heute in der Tiefgarage bleiben. Der Verkehr in Berlin war recht dicht und oft stand man im Stau. Taxis durften dann die Busspur benutzen. So war man deutlich schneller.


    Der Fahrer erkannte mich leider. Er hatte mich bereits letzte Woche befördert und wohl das Gesicht in Erinnerung behalten. Das lag an dem Lockstoff meines Blutes.


    „Wieder zur Detektei?“


    „Ja.“


    „Ich kann gar nicht glauben, dass Sie dort arbeiten. Sie sehen noch so jung aus! “


    Das sollte wohl ein Kompliment sein. Ich musste mich etwas auf seine Konversation einlassen, um nicht unhöflich zu wirken.


    „Das gibt sich irgendwann!“, scherzte ich.


    „Ich habe zudem nur gelegentlich mit der Detektei zu tun.“


    „Das sagen alle“, versuchte der Mann mich weiter in das Gespräch einzubinden. Seine Bemerkung gefiel mir nicht.


    Das nächste Mal sollte ich doch lieber mit dem eigenen Wagen fahren. Neugierige Menschen waren mir ein Graus und stellten eine Gefahr dar. Er sollte lieber nicht weiter fragen!


    Demonstrativ begann ich etwas in mein Smartphone einzugeben. Aus meiner Sicht hatte ich genug Höflichkeiten ausgetauscht. Er akzeptierte das notgedrungen.


    Die Filiale der internationalen DetekteiBarnes & Goblerbefand sich etwa fünfzehn Fahrminuten von mir entfernt in einer der besten Straßen Berlins. Die gute und teure Lage verdeutlichte ihre Bedeutung. Das traditionelle Luxushotel Adlon war nur wenige Gehminuten entfernt. Dort hatte bei meiner Ankunft der Filialleiter als Willkommensgeste mit mir gespeist.


    Die Arbeit für die Detektei hatte für mich mehrere Vorzüge. Zum einen war ich gut getarnt und erhielt Einblicke, die bei meiner eigenen Jagd von Nutzen waren. Weiterhin war man vor Nachforschungen recht gut geschützt, durfte Waffen besitzen und konnte meist frei über die Zeit verfügen. Nach einigen Jahren – wenn es auffiel, dass ich nicht alterte – wechselte ich dann die Stadt, das Land, die Detektei oder die Arbeit.


    Ich war froh, als ich das Taxi endlich verlassen konnte. Das Wiedererkennen und die Fragerei hatten sehr genervt. Ausrutscher passierten mir zwar selten, aber war ich erst gereizt, war es doppelt schwer, die Kontrolle zu behalten. Meist floh ich dann aus dieser Situation. Das ist in einem fahrenden Taxi schwierig.


    Das Gebäude der Detektei war auch von außen sehenswert. Sauber abgestrahlter gelber Sandstein, dunkles Glas und dezente Ornamente verliehen ihm gediegene Würde. Eine Drehtür empfing den Besucher. Das Foyer war wie immer menschenleer.


    Wertvolle antike Skulpturen verdeutlichten dem Kunden, dass er genug Reichtum und Besitz haben sollte, bevor er hier einen Auftrag erteilte. Einzig der elegant gekleidete Portier am Empfang belebte die vornehme Einsamkeit. Ich mochte solche ruhigen Orte.


    Der Mann erkannte mich und nickte mir zu.


    „Man erwartet Sie schon, sechster Stock bitte!“


    Er stand auf und betätigte hilfsbereit für mich den Rufknopf. An dem Zeiger der Fahrstuhluhr konnte man beobachten, wie sich der Aufzug in unsere Richtung bewegte. Ein dezentes Ding Dong öffnete die Tür. Das Innere war mit kühlem Granit an den Seitenflächen und dunklem Hartholz auf dem Boden gestaltet.


    Ich trat in die offene Kabine ein und fuhr nach oben. Dezent wandte sich mein Helfer ab und wieder seiner Tätigkeit zu. Auf dem oberen Flur erwartete mich schon der Leiter der hiesigen Filiale. Der Wachmann hatte ihn offensichtlich benachrichtigt.


    „Schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Frau Woroman!“


    Ich lächelte.


    Er reichte mir seine Hand. Dieser persönliche Gruß war hier in Deutschland üblich. Mir war er immer etwas unangenehm, da meine Hände zumeist recht kühl waren. Leider war es inzwischen verpönt, Handschuhe bei diesem Ritual zu tragen. Zum Glück hatte ich zuvor noch das wärmende frische Blut getrunken.


    „Gern doch.“


    Unsere Hände schüttelten sich geschäftsmäßig.


    „Sie sprechen das Deutsch so bezaubernd, fast akzentfrei“, lobte mein Gastgeber.


    „Es ist eben die Sprache meiner geliebten Mutter“, erwiderte ich.


    Wir gingen in sein geschmackvolles Büro.


    Ein wunderbarer Blick auf eines der schönsten Viertel Berlins bot sich. Für meinen russischen Geschmack war der Raum jedoch einen Tick zu puristisch eingerichtet, obgleich ich grundsätzlich Ordnung mochte. Die Deutschen übertrieben wie meistens in ihrem Bemühen etwas. Sie hatten diesen unseligen Hang, alles ganz richtig und noch besser machen zu müssen. Selbst ein Zen-Meister hätten diesen Raum als kahl empfunden.


    Wir setzten uns in zwei fast durchsichtige Kunststoffsessel. Sie schufen die Illusion, als schwebte der Gegenüber in der Luft.


    „Kaffee? Tee?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Worum geht es?“


    „Diesmal handelt es sich gleich um zwei Aufträge. Sie haben natürlich wie immer die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden. Der eine könnte durchaus gefährlich sein.“


    „Angst ist mir recht fremd“, entgegnete ich.


    Der Filialleiter lachte auf.


    „Das dachte ich mir. Ihre bisherige Arbeit ließ mich das vermuten. Sie dürften deswegen genau die Richtige sein. Ich habe sofort an Sie gedacht.“


    Mein Gegenüber zog an seinem Schreibtisch eine Schublade auf und holte zwei darin befindliche Dossiers hervor.


    Max Kräger, so hieß der Filialleiter, war mir zwar optisch nicht sympathisch, aber er roch ehrlich. Somit stand er auf der richtigen Seite. Das erleichterte die Zusammenarbeit.


    Seine schulterlangen, dünnen und grauen Haare passten nicht zu dem ansonsten dezenten Aussehen. Das dürfte eine Marotte aus der Jugendzeit oder die Furcht vor dem Alter sein. Zu allem Unglück band er sie noch mit einer auffällig bunten Schleife im Nacken zusammen. Vielleicht wollte er seiner bitteren Arbeit so einen künstlerischen Anstrich verleihen. Eine richtige Herrenfrisur hätte ihm aus meiner Sicht deutlich besser gestanden.


    Jeder trägt seine speziellen Lasten. Ein berühmter Gelehrter hat einmal gesagt, dass die Menschen von Weitem alle nett und fröhlich aussehen. Je dichter man ihnen jedoch kommt, umso mehr erkennt man ihre Probleme. Irgendwann würde ich den Grund für diese eigenwillige Frisur erfahren.


    „Die Kriminalpolizei hat uns um Hilfe ersucht. Wir benötigen immer einen guten Kontakt zu den hiesigen Behörden, darum habe ich schon einmal zugesagt. Bezahlt werden Sie von uns, denn wir werden einen Teil der Kosten selbst tragen müssen. Später zahlt sich das jedoch wieder aus.“


    Ich hörte in Ruhe zu.


    „Sie arbeiten mit einem Kommissar zusammen. Er heißt Gordon von Mirbach und ist ein Verwandter des Außenministers, sogar ein waschechter Graf. Seine Familie ist seit Jahrhunderten politisch aktiv und war zeitweise sehr einflussreich. Der Kommissar ist ein guter Mann. Ein Vorfahre von ihm hat vor fast hundert Jahren als kaiserlicher Botschafter sogar versucht, die Zarenfamilie vor ihrem Tod zu bewahren. Ein anderer, der Oberstleutnant Andreas von Mirbach, hat sich 1975 bei einem Botschaftsüberfall durch die Rote Armee Fraktion in Stockholm als Geisel austauschen lassen und opferte dabei sein Leben. Graf Gordon von Mirbachs Eltern, seine Frau und die Tochter wurden vor einigen Jahren während eines Besuches in Nordafrika von arabischen Terroristen entführt. Dem Vater wurde vor laufenden Kameras der Kopf abgetrennt und die anderen lebendig begraben. Man hat sie bis heute nicht gefunden. Sehr bitter war das. Deswegen hat ihr Verbindungsmann die Diplomatenlaufbahn aufgegeben und ist in die Kriminalistik gewechselt. Aufopferung ist also Tradition in der Familie.“


    Das war eine sehr merkwürdige Geschichte, die mich neugierig gemacht hatte. Den Hintergrund mit dem früheren Grafen von Mirbach-Harff kannte ich nur zu gut. Er war in Moskau am 07. Juli 1918 durch ein Attentat von Sozialisten ums Leben gekommen. Dieser Graf von Mirbach-Harff hatte zuvor alles getan, um die Freiheit für meine Familie zu erreichen. Der deutsche Kaiser hatte ihn beauftragt. Die unglückliche Fügung, die zu seiner Ermordung führte, hatte auch unseren Tod beschleunigt. Nur zehn Tage später folgten wir ihm.


    War dieses Zusammentreffen mit einem seiner Nachkommen ein gutes Omen?


    „Nun zu den Fällen“, fuhr Max Kräger fort.


    „Hier in Berlin verschwinden seit einiger Zeit immer wieder junge Mädchen. Es fehlt jede Spur, jegliches Muster. Auch eine Verbindung zwischen den Mädchen lässt sich bisher nicht herstellen. Die Polizei tappt seit Monaten vollkommen im Dunkeln. Das Thema ist inzwischen bei der Presse angekommen und sowohl der Innenminister als auch der Berliner Bürgermeister werden verantwortlich gemacht. Sie wollen endlich Ergebnisse sehen.“


    Dann erzählte er von dem zweiten Fall.


    „Es bestand der Verdacht, dass bei einer bekannten Großbaustelle viele Millionen von irgendjemandem veruntreut wurden. Nun ist auch noch der leitende Staatsanwalt plötzlich spurlos verschwunden! Dieser Fall hängt zwar nicht mit den vermissten Mädchen zusammen, aber das Ministerium will sich nicht dem Vorwurf aussetzen, die Polizei bevorzuge die Aufklärung des einen oder anderen. Daraus könnten die Berliner auch wieder Schlüsse ziehen. Um diesen Eindruck zu vermeiden, hat man gleich bei beiden Untersuchungen um unsere Mithilfe gebeten.“


    Er schob mir die umfangreichen Dossiers zu.


    Mein Gott! Was war das für ein merkwürdiger Zufall?


    Auf der zweiten Seite schaute mich das Bild meines jetzigen Opfers an! Es war der gesuchte Staatsanwalt. Ich hatte ihn nie konkret nach seiner Arbeit gefragt, denn das war bisher für mich ohne Bedeutung. Solche eigenwilligen Fügungen sind selten, aber sie kommen vor.


    Waren die beiden Fälle und die Beauftragung eines Mitglieds der Familie des Grafen von Mirbach-Harff auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden?


    Oft erkennen gewöhnliche Menschen solche Zusammenhänge nicht, da ihre Lebenszeit zu kurz ist. Durch mein langes Leben hatte ich jedoch mehr Möglichkeiten. Gerade Aufträge dieser Art machten mich neugierig, da sie eine gewisse mystische Komponente hatten, die mich herausforderte. Muster reichen oft weit hinter das jetzige Leben zurück. Die einen sagen „Schicksal“, andere „Karma“ und Dummköpfe „Zufall“ dazu.


    Wir begegnen in der Regel keinen Unbekannten, sondern jenen, mit denen wir auf eine besondere Weise etwas offen haben – auf gute oder auf schlechte Art. In der Physik sagt man, dass in einem geschlossenen System niemals etwas verschwinden kann, nicht einmal Energie. Alles wandelt sich nur. Ob sich meine Ahnung bestätigen würde?


    Leider war somit auch ich zum Ziel der Ermittlungen geworden. Vielleicht wurde auch schon das Mädchen, mein vorletztes Opfer, vermisst und man bezweifelte den Anruf, der ihr Verschwinden erklärte?


    Ich blätterte neugierig die Bilder durch. Es war nicht dabei. Das war gut. Meine Vertuschung hatte funktioniert. Es würden Monate vergehen, bis man Verdacht schöpfte. Im besten Fall erinnerte sich bald niemand mehr an sie. Das war häufig so.


    Der Filialleiter bemerkte mein Interesse.


    „Gibt es Probleme? Erscheint Ihnen etwas bekannt? Sie wirken ein wenig verdutzt.“


    Ich lenkte ihn auf eine andere Fährte.


    „Das wirkt sehr kompliziert. Was werde ich verdienen?“


    Sein Misstrauen verflog im Nu. Meine Reaktion erschien ihm wieder verständlich.


    „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


    „Dann wäre von meiner Seite alles klar. Ich übernehme die beiden Aufträge.“


    „Das freut mich! Sie können diese Kopien mitnehmen. Über Geheimhaltung, Vernichtung der Akten nach Abschluss der Fälle und so weiter brauche ich Ihnen sicher nichts mehr sagen. Das ist alles wie gehabt. Bei Fragen stehe ich Ihnen zur Verfügung, ansonsten haben Sie vollkommen freie Hand, Zugriff auf alle Dienste und die Unterstützung aller unserer Niederlassungen.“


    „Ich werde zusätzliche Sicherheiten benötigen.“


    „Wir werden diese erbitten. Teilen Sie mir Ihre persönlichen Forderungen per mail mit. Sie können bei irgendwelchen Problemen natürlich jederzeit ablehnen.“


    Der Filialleiter gab sich sehr professionell. Er war die Zusammenarbeit mit besonderen Mitarbeitern gewohnt. Diese hatten ihren Preis, wie auch die Arbeit der Detektei. Das machte die Verhandlung mit ihm einfach.


    Er reichte mir erneut in deutscher Weise die Hand. Ich erwiderte die Verabschiedung.


    „Ihre Hände sind endlich einmal warm!“, stellte er fest.


    „Ich hatte mir beim letzten Mal schon Sorgen gemacht!“


    „Das liegt am niedrigen Blutdruck und der Epilepsie“, erklärte ich zum tausendsten Mal.


    „Ich habe diesmal extra etwas Warmes getrunken.“


    „Sie haben ihre Krankheit unter Kontrolle?“


    Max Kräger wirkte besorgt.


    Ich nickte.


    „Dann bringen Sie das Gesindel zur Strecke!“


    „Das ist nur eine Frage der Zeit.“


    Er lächelte zufrieden und begleitete mich zum Fahrstuhl.


    Dieser stand noch immer auf unserer Etage. Die Unterredung hatte also nicht lange gedauert.


    

  


  Die Reihe


  


  Sehr geehrter Leserinnen und Leser,


  vielleicht empfanden Sie die Darstellung des Geschehens als äußerst brutal. Das der Handlung zugrunde liegende Verbrechen erschütterte damals die geamte zivilisierte Welt bis in die Grundfeststen und gab viele Rätsel auf. Eine verniedlichende Darstellung würde dieser bestialischen Missetat nicht gerecht werden. Deswegen wurde bewusst das Format Horror gewählt.


  


  Die Reihe Sünde der Zarin mischt Horror und Mystery mit wahren historischen Tatschachen, Thrillerelementen als auch dunkler Erotik und wurde hervorragend illustriert. Da sowohl Gewaltszenen als auch Erotik relativ authentisch wiedergegeben werden, ist die Reihe nur für volljährige Leser geeignet. Jeder Teil umfasst über 100 Normseiten.


  



  


  Lesereihenfolge:


  


  1. Sünde der Zarin. Geheimnisse (umfasst ca. 35 Druckseiten für 0,99 Euro)


  2. Sünde der Zarin. Racheengel ( umfasst ca. 150 Druckseiten für 2,99 Euro)


  3. Sünde der Zarin. Das Fabergé-Ei (umfasst ca. 150 Druckseiten für 2,99 Euro)


  



  


  Der farbig illustrierte Sammelband mit allen Teilen für 4,99 Euro bietet einen erheblichen Preisvorteil gegenüber einem Einzelkauf.


  



  


  Alternativ finden Sie in der Ursprungsreihe Zarin der Vampire doppelt so viel Lesestoff. Dort wird neben der aktuellen Handlung (identisch mit Sünde der Zarin) ein zweiter historischer Strang (identisch mit Rache der Zarin) erzählt. Dieser spielt im alten Russland. Auch hier kommen Liebe, Spannung und Erotik nicht zu kurz. Beachten Sie dabei, dass die vier Kapitel dieses Buches auch im ersten Teil zu Zarin der Vampire enthalten sind. Die Reihe fand schon Tausende Leser und hat insgesamt vier Teile. Das Cover kann abweichen.
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  Leserstimmen:


  


  


  -Die professionell lektorierten und illustrierten E-Books zeichnen sich durch die einzigartige Kombination aus ganz verschiedenen Genres aus, die den historischen Roman, Horror-, Fantasy- und Thriller-Elemente verbinden aus (Xinxii Blog)


  -Dieses Buch hat mich sehr in den Bann gezogen, dazu muss ich sagen, es gibt nur wenige Schriftsteller die Horror und Mystery so gut in ein Buch packen (Joali)


  - Die Autorin versteht es, das Schicksal der jungen Zarin so zu erzählen, dass es einem unter die Haut geht. (Anorra)


  -Man bekommt hier wirklich qualitativ hochwertige Schreibkunst und spannende Unterhaltung geboten. Die ungewöhnliche Mischung aus blutiger Action, historischen Ereignissen und ethischen Fragestellungen zeichnet den Roman in besonderer Weise aus (Bookrix Literaturblog)


  


  Weitere Bücher
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  ist eine abenteuerliche und sehr lustige Fantasy-Liebesgeschichte für junge oder jung gebliebene Leser, welche schon Tausende Leser fand und mehrfach erste Plätze in Bestsellerlisten der Kategorie Fantasy und Jugendbuch hatte. Die ersten drei Teile sind bereits erschienen.
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  ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks.
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  sollte in keinem Bücherregal fehlen. Das farbig illustrierte Kinderbuch lässt berümte russische Helden wieder lebendig werden und fasziniert jung und alt.

OEBPS/Images/cover.jpeg
TATANA FEDOROVNA






OEBPS/Images/00002.jpeg
TATANA FEDOROVNA __






OEBPS/Images/00001.jpeg
books.com





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
R/ut der Siindd
&Jsﬂ





OEBPS/Images/00008.jpeg
& %
Tatana Fedorovna

illustriert von Anja Uhren





OEBPS/Images/00007.jpeg
DSCHINPA LOSANG

. DAS GOLDENE

«
.ﬁ%t“ FUNDAMENT
s ey 1+2
o

-~

»
&
W

BUDDHISMUS

MEDITATION-YOGA-TANTRA






